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Bunte Herbstfrüchte

Gleichsam als Widerspiel des Frühlings bringt der Herbst

erneut und vielfadi verstärkt all die leuchtenden Farben

1'ervor, die - von den Pflanzen als Nebenprodukte der in
den Zellen ablaufenden diemischen Prozesse erzeugt - ihre
besondere Bedeutung im Zusammenklang des Lebens ha-
ben. Es soll hier nicht die vordem so eifrig betriebene
'"rage nadi dem Zweck all der Erscheinungen in der Natur
Kastel It werden, aber wir können nicht übersehen, daß

tischen der Verbreitung vieler Samen durdi bestimmte
"T-
'tere und der Art, wie diese Früchte gewissermaßen „am
ßeboten" werden, deutliche Zusammenhänge bestehen.

Sdion im Frühsommer beginnt es bunt von den Hecken

und Buschrändern zu leuditen, die Weg- und Waldränder
Baumen und Stätten eines reichen und interessanten Tier-
und Pllanzenlebens sind. Hier, im Schutze wehrhafter Dor-
"en und Stacheln, nisten viele Vogelarten, hier finden sidi
allerlei Sdi necken, Insekien und anderes Kleinzeug zusam-
"aen, suchen Frösdie und Kröten, Eidedisen und Schlangen
2ufludit, hausen Bildi und Haselmaus. Hier blühten sdion

Eforcsdx?

in den ersten Frühlingswochen die Schlehen und bald dar-

auf die Schneeballsträudier, dufteten die Blüten der Hecken-

Ede/Aus/anre und ßö/fttts/aufe
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H'o///g<?r Scfeneebrt//

rose und locklen die großen Dolden des Holunders, als

der Sommer seinem Höhepunkt zustrebte. Aber viel färben/

froher, viel leuchtender und wirkungsvoller prangen nun

die Früchte und Beeren dieser Pflanzengesellsdiaft, da der

Herbst ins Land gekommen ist. Ging es im Frühling darum,

die Insekten anzulocken, die Bienen und Hummeln, die

Blütenkäfer und die langfühlerigen Böcke, die Schwebflie/

gen und die Schmetterlinge, so handelt es sich nun um die

Sicherung der Nachkommenschaft, um die Verbreitung der

Samen und Früchte, um die Sicherung des Bestandes, also

um die Erhaltung des Lebens selbst.

Wenn wir am Waldrand all die jungen Pflänzdien und

aufstrebenden Sträucher sehen, hier ein paar Haselbüsche,

dort ein Geranke von Brombeeren, dazwisdien Hagebut/

ten und Weißdorn, Hartriegel, Holunder und Geißblatt,

dann bekommen wir einen guten Eindruck von dem Erfolg,

der all den Slräuchern zuteil wird, die jetzt ihre Früchte

darbieten. Um deren Verbreitung bemühen sich nämlich -
unbewußt zwar, aber deswegen nicht weniger erfolgreich -
Drosseln und Rebhühner, Finken und Rotkehlchen, Marder

und Eichhörnchen, Siebenschläfer und Krähen.

Nidit nur Bäume und Sträucher locken mit auffäl/

lig gefärbten Früditen, audi kleine Kräuter und Stauden

schließen sich ihnen an. Da hat das Maiglöckchen seine

hellrolen Beerenfrüdite bereit, dort das Salomonssiegel

seine schwarzen, das Christophskraut seine länglichen
Früditchen und daneben die Einbeere ihre sdiwarzglän/
zende, auffällige Frucht. Auch „gute" und „giftige" Früdite

stehen didit nebeneinander; dabei können wir sehen, daß

die von uns geprägten „Gütebezeichnungen" für die Tiere

ganz belanglos sind. So werden selbst die dem Menschen

so gefährlichen Tollkirschen von Fasanen und anderen

Vögeln nicht nur vertragen, sondern sogar mit besonderer

Vorliebe verzehrt. Gleiches gilt audi für den Seidelbast,

den Aronstab, die Zaunrübe und andere Giftpflanzen. Das

wird uns allerdings nicht wundernehmen, wenn wir hören,
daß auch viele Insekten an Blättern und Trieben hodigifti/
ger Stauden oder Sträudier leben, eine Erdflohart zum
Beispiel an der Tollkirsche, deren Blätter das giftige Atro/

pin enthalten. Die Anfälligkeit für Giftstoffe ist also im
Tierreich recht unterschiedlich und vielfach auf den Men/
sehen oder zumindest auf die Säugetiere besdiränkt.

Reich ist die Farbenskala der Beeren und Früdite, die

jetzt in den Hecken am Waldrand in Gärten und Park/
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anlagen reifen. Bis spät in den Herbst, ja bis in den hohen

Winter Iiinein leuchtet und prangt es auf Waldblößen und

Kahlschlagen, am Bachrand und an den Feldwegen. Wer

sich genügend Verbundenheit mit der Natur bewahrt
hat oder selbst gern die Früchte sammelt, die sie allen

anbietet, der kennt die Reihenfolge des Reifens, die von
den frühen Erdbeeren über die Himbeeren und Blau#

beeren, über die Vogelkirschen und den Holunder, die

hlagebutten und die Kornelkirschen bis zu den späten
Preiselbeeren des Hochgebirges und den erst im Anhauch
der Winterfröste reif werdenden Schlehen führt. Es ist
eine eigenartige Ersdieinung, daß gegen den Spätherbst
und Winter hin immer mehr jene Früchte reifen, die uns
nicht schmackhaft erscheinen wollen. Es erhebt sich die

Hage, ob sie wohl audi den Tieren, die sie doch verzehren
und audi vertragen, nur deswegen genehm sind, weil nun
nidits besseres mehr zu linden ist.

Viele Bäume und Sträucher, die hohen Ahorne ebenso

Wie die niedrigen Weidenbüsche, die Erlen am Badi und
die Waldrebe in der Hecke, lassen ihre Samen und Frücht#

dien mit dem Winde dahinziehen, andere vertrauen auf

versdiiedene Anlieft#.und Klammereinriditungen, mit deren
Hilfe die Früchtdien auf vorbeistreifende Tiere gebradit
Werden, die sie dann vertragen. Die große Zahl jener Holz#

ßewädise aber, die jetzt durch ihre farbenbunten Früchte

auffallen, wählt für die Verbreitung den Weg durch den
Magen. Freilich ist auch dieser Weg für die Pflanze nicht
absolut „sicher", denn wenn die fettreichen Bucheckern,

braunsdialigen Eidieln oder die süßen Haselnüsse von
b'dihörndien, Spechten oder Meisen zernagt und zersplit#
'ert werden, dann gehen sie ihrem eigentlichen Zweck, der

Umpflanzung und Vermehrung zu dienen, ebenso verlo#
®n, wie all die Millionen von Samen, die der Wind in

unfruditbare Gebiete verweht, ins Wasser verträgt oder

anderswie verderben läßt. Dodi dieser Tribut muß bezahlt

werden, soll der Zweck erreidit werden. Dafür vergraben
dann Eichhörnchen oder Eichelhäher auch wieder da und

dort einen Samen, den sie nie wieder finden, sodaß er

nun keimen kann. Auch im harten Reibemagen versdiiede?

ner Vogelarten, der Hühner zum Beispiel, gehen manche

Samen zugrunde ; andere jedoch passieren unbeschädigt

die Verdauungswege der Tiere und kommen vielfadi über#

liaupt nur auf diesem Wege an ihr Ziel, nämlich einen

neuen Strauch oder Baum entstehen zu lassen. Der größte

Teil all der Samen, die in weiches Fruditfleisdi oder saftige
Beeren eingebettet sind, ist nämlich redit Widerstands#

fällig und verfügt über harte Schalen, die audi im Darm

der Tiere nicht angegriffen werden. Vielfach werden sie

übrigens schon aus dem Kropf der Vögel als unverdaulich

wieder ausgeworfen ; andernfalls gehen sie mit den

Exkrementen ab, die dem Samen als hochwertiger Dünger
besonders gute Existenzbedingungen bieten. Auch solche

Samen, die gar nicht in den Verdauungstrakt gelangen, weil

sie von den Vögeln bereits mit dem Schnabel abgestreift
werden, erreichen das wesentlidie Ziel, nämlich wenigstens
über eine kleine Strecke vertragen zu werden. Das beste

Beispiel dafür ist die auf Bäumen sdimarotzende Mistel,

deren Samen in klebrigen, weißen Beeren verborgen sind.

Sie werden vorwiegend von Drosseln vertragen und audi

mit Sidierlieit wieder dorthin gebradit, wo sie allein kei#

men können, nämlidi auf die Äste und Zweige anderer

Bäume.

Die rote Farbe herrsdit unter den Früchten des Herbstes

vor. In allen Schattierungen und Nuancen ist sie zu sehen.

Stellenweise gibt sie dem Landschaftsbild eine diarakteri#

stisdie Note, wenn etwa Eberesche« (Sorbits aicocpan'aj die

Bergstraße säumen und das helle Rot ihrer dichten Beeren#

dolden weithin leuditet. Kaum ein anderer Baum ist so

ansprudislos und anpassungsfällig wie dieser, den man

vielerorts audi „Vogelbeerbaum", in Norddeutsdiland

„Quitsdibeerbaum" nennt. In der trockenen Ebene gedeiht

er genau so gut wie im kühlen Gebirgstal und auch dort
kann er noch als Straßenbaum dienen, wo Obstbäume

schon versagen. Die Eberesche liefert den besten Beweis

für das Vertragen von Samen durch Vögel. Wohin immer
die Vögel kommen, wächst audi sie: selbst auf dem Ge#

mäuer alter Ruinen, auf Hausdächern und an den unzu#

gänglidisten Felsfugen des Hodigebirges, auf modernden

Stämmen anderer Bäume und in allen Holzschlägen zwisdien

der Niederung und dem Hodigebirge. Aus dem reichen

Kreis der ihr verwandten Arten ist vor allem die rVleb/becrc

(Sorbits aria) bekannt, die freilidi meist nur strauchförmig

bleibt, gerne auch im trockenen Kalkland vorkommt undßerbcri/ze
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C/rt/e«; Mefo/ive/Y w/itf g„'/M«ne Hecfctf/jfoVsata
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auf Zweigen, Blättern und Früchtchen einen dichten, weißen
Filz trägt, also wirklich „mehlig" aussieht. Ihre Blätter
sind ungefiedert, eiförmig und gesägt; die Früchte schim«

mern oft noch im Hochwinter sattrot von den sdion kahlen

sdiön goldgelb verfärben and schließlich kupfrigrot werden,
ehe sie von den Zweigen fallen. Die Früditchen dieses

Baumes sind lederbraun, eirund und genießbar. In manchen

Gegenden werden sie sogar gelegentlich gesammelt und

ßifrf zeig/ oôett die ßefian/i/eji Frudtte des Spifide/öaums, /in/us d<ir«n/er die 'er/rf'/e«d A'ora//ro/e« Fnïcfett; des

Sanddorns. /« der Mitte die bnjH/ien Früdj/e der Eis&eere, danm/er die Waue/i der Sd;/eße und #a/tz un/en die lüeijJe» Scbneefteeren

zeigen, denWintergästen unter den Vögeln dann besonders
wünscht und von ihnen audi gerne verzehrt. Mehr im

ü en Mitteleuropas wädist in hellen Laub« und Misch«
die £/sbeere CSorbus /orminafisj zu hohen, dicht«

ronigen Bäumen heran, die vor allem im Herbst auffallen,
wenn sich die sieben« oder neunlappigen Blätter wunder«

auf den Märkten angeboten. Der schöne Baum ist, beson«

ders im Norden, heute vielfach zur Seltenheit geworden,

sein Holz wird vom Wagner besonders geschätzt.

Die Bezeichnung Mehlbeere ist in botanischer Hinsicht

irreführend, denn sie wird vielen und sehr verschiedenen

Sträuchern oder Bäumen zuteil. Audi den kVef/idont fCratae-
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gws.) nennt man so, der in zwei Arten, dem eingriffeligen
und dem zweigriffeligen, überall in Europa vorkommt.

Seine großen, weißen Blüten fallen im Mai ebenso auf,

wie nun im frühen Herbst seine roten, teigig schmecken*

den - daher der Name Mehlbeere - Früchtchen, die auch

meist bis tief in den,Winter an den Zweigen bleiben und

viele Liebhaber in der Vogelwelt haben. „Weißdorn"

nannte man ihn wohl wegen der weißlichen Farbe seiner

Zweige im Gegensatz zu dem meist mit ihm gemeinsam

vorkommenden Schwarzdorn, der Sdb/e/»e (Prunus spinosaj,

die sich überall, an Wegen und auf Rainen, an sonnigen

Abhängen und steinigen Halden, breit macht. Ihre Blüten

erscheinen schon vor Laubausbruch, die Früchte, denen der

nahe verwandten Pflaume sehr ähnlich, sind tiefblau und

weiß bereift. Sie enthalten einen Steinkern und verlieren

erst dann ein wenig von ihrer herben Säure, wenn die

ersten Fröste übers Land gegangen sind. Einst spielten sie

in den bäuerlichen Spinnstuben eine gewisse Rolle, denn

sie fördern, wenn man sie kaut, den Speichelfluß, und das

war, da man die Wolle mit „Spucke" netzte, nicht un*

wi chiig

Dornig bewehrt ist audi der Bocfedorn, der „Teufels*

zwirn" (Ljia'ufii ruropueum), der vielfach als Heckenpflanze

verwendet wird, aber auch überall verwildert auftritt und

wirklich undurdidringlidie Gestrüppe bildet. Seine kleinen,

violetten Blüten erinnern an die des Nachtschattens. In diese

Familie, die so viele Giftpflanzen umfaßt, gehört er auch.

Seine Beeren sind leuchtend rot, klein und. länglich. Eine

verwandte Art, der in Südeuropa heimische und stellen*

weise auch in Mitteleuropa bereits stark verbreitete dorn-
/ose ßodtsdorn (L. fcarfca/nnd, hat ganz ähnliche Früchte.

Länglich und rot, aber nidit giftig, sondern wegen ihres

besonders hohen Gehaltes an Vitamin C sogar sehr wert*

voll, sind die Früchtdien der ßerberi/ze (Berber/s on/garisj,
die man bald Sauerdorn, bald Essigslraudi, bald auch

Weinsdiarl oder Irbsen nennt. Sie macht sidi besonders

gern an Feldwegen breit. Seit man entdeckt hat, daß auf

diesem Strauch der gefürchtete Getreiderost überwintert,
hat man sie nach Möglichkeit aus den Dörfern und der

Nähe der Getreidefelder verbannt. In der Volksheilkunde

spielt der Strauch von alters her eine besonders große

Rolle. Aus seinen Beeren kann man einen redit sdimack*

haften und heilkräftigen Saft gewinnen. Im späten Herbst

verfärbt sich auch das Laub der Berberitze tief dunkelrot;
eine Reihe von Gartenformen, die im Sommer „blutfarbe*
nes" Laub tragen, sind heute in der Gartengestaltung sehr
beliebt geworden.

Die am kräftigsten leuditende Farbe bringt der Sanddorn

(b/ippop/iaë rha»iMoides,) ins herbstliche Land, der eine bei

uns sonst kaum vertretene Familie, die „Ölweiden", reprä*
sentiert. Er ist unter vielerlei Namen - Meerdorn, Seedorn,

Dünenstraudi, Weidendorn, Korallenbeere - bekannt. Auf

den Dünen der Nord* und Ostsee wächst er ebenso wie
auf den Sand* und Kiesbänken der aus den Kalkalpen
kommenden Flüsse und Ströme, vielfach audi an Bergseen.

Dä er lockeres Erdreich bindet und festigt, wird er audi an

Böschungen, Eisenbahn* und Flußdämmen angepflanzt. Von

der Biskaya reicht sein Verbreitungsgebiet bis ans Sdivvarze

Meer, von Skandinavien bis in den Balkan, dodi fehlt er

dazwischen audi in weiten Gebieten. Bekannt ist er ebenso

den Städtern, denn seine leuchtend korallenroten Früdite

werden, nachdem man die Blätter von den Zweigen gezupft
hat, vor allem um die Weihnachtszeit als prächtiger Vasen*

schmuck überall feilgehalten. Die Sanddornbeeren, aus

denen sich ein schmackhaftes Mus bereiten läßt, sind beson*

ders reich an Vitamin C. Aus diesem Grunde hat man da und

dort Kulturen dieses hübschen Strauches angelegt.

Korallrot ist auch die Farbe der kleinen Früdildien

des (Eucmy/wws europaia), der unter der Be«>

Zeichnung „Pfaffenhütlein" weit bekannter ist Vielfach

nennt man die Früchte audi „Rotkehlchenbrot", weil diese
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Vögel sehr zu seiner Verbreitung beitragen. Die Farbe

Wirkung der Samen wird durch die karmesinroten Samene

kapseln noch erhöht. Jetzt erst merkt man, wie sehr dieser
Strauch, der im Frühling mit seinen unsdieinbaren, grüne
liehen Blüten gar nidit auffällt, bei uns verbreitet ist. Eine

frehr.südosteuropäisdie Art (E. uemicosaf hat an den Zweie
S^n dichte, sdiwarze Korkwärzen; sie liefert in ihrer Wure
zelrinde eine Art Guttapercha. Das Holz des Pfaffenhütleins
aber ist besonders hart und für Dredislerarbeiten geeignet;

"tan es auch für die Erzeugung von Spindeln - und von
Zahnstochern - verwendet hat, ist der Name „Spindele
bäum"

verständlich.
bunt und schier unübersehbar ist die Zahl der Früchte

und Beeren, die überall zwischen Feld und Wald, zwischen

gärten und Hecken nun noch locken und leuchten. Neben
u dichten Dolden des Holunders stehen die aufrechten

u Trauben seines nächsten Verwandten, des Trauben--
al "

k/
* g'anzen die glasigen Doppelbeeren des Ge/ß-

°'"ceraj, prangen die dichten, schwarzen Kerzen

des ß/ ih
DH/gareJ und die kleinen Beeren

Laub sich
' ^ LCornws sangnfnea.), dessen Zweige und

'ui Herbst blutrot verfärben. Während er im

Frühling - aber erst nach Laubausbruch - weiße Blüten

trägt, ersdieinen die gelben Blüten seines nahen Verwand*

ten, der Kbrneifeirscbe (Cornus mast, sdion im ersten Vor#

frühling. Die oft recht hoch werdenden Sträucher leuchten

dann weithin wie Blütengold von den Hügelhängen. Jetzt

sind die roten Früdite, die vielfadi auf den Märkten

feilgeboten werden, reif. Sie ergeben eine der besten

Marmeladen, die man aus Wildfrüdilen bereiten kann.

Das harte Holz der Kornelkirsche, die mehr im Süden

verbreitet ist, liefert wertvolles Drechslermaterial. Aus

Komelkirsdienholz des thüringischen Saaletals bei Jena

waren audi die einst'berühmten „Ziegenhainer" Spazier*

Stöcke gefertigt.
Audi in den Parkanlagen gibt es vielerlei herbstlidie

Früchte. Bis weit in den Winter hinein stehen die weißen,

teigigen Schneebeere«, oft noch umgeben von späten Blüten,

an den Zweigen dieses beliebten und verbreiteten Garten*

Strauches (Sjiwp/iorfcarpHs raeewosa.), während von den

Kastanienbäumen die letzten Früchte aus den stadieligen
Schalen kollern. Die Edelkastanie (Cas/anea safioa.), die im

Süden und Osten österreidis, in der südlichen Sdiweiz, in

Südtirol und in einigen geschützten Lagen Süddeutschlands

215



sdiöne Haine bildet und die köstlichen „Maronen"

liefert, verbirgt ihre mehligen Flüchte in einem

dichten Stachelkranz der „Cupula" und erinnert dac

mit an ihre Zugehörigkeit zur Familie der Rotbuchen,

die nun auch den reichen Segen ihrer ölhaltigen
Samen auf die Waldwege streuen. Mit der aus

Amerika stammenden Rofikastanie ist die Edeb

kastanie übrigens nicht verwandt.

Auch die seltsame Pimper»«/?(Stap/ry/ea pinna/a)

hat nun reife Früchte, deren fettreiche Samen in

den häutigen, grünen Hülsen klappern. Man findet

den hübsch blühenden Strauch im warmen Kalke

hügelland der südlichen Gebiete; oft ist er auch in

Gärten und Parks angepflanzt.
So bietet der Herbst, ehe nodi die Blätter fallen,

reiche Ernte an wilden Früchten, und die Buntheit

ihrer Erscheinung ersetzt die fehlenden Blüten in

dieser Zeit, die nicht nur dem Scheiden, sondern

vor allem dem Fruchten und Ernten gehört.
Wemz M'e/i

Lui/es ott;». Har/rtege/

Owfes «n/e«; Wdjîf/orn

/?t;cfe/s: 7niwte»fco/Mn<fc/
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